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Der Erlöser aus Altona
Der Fall Axel Springer (III): Bürgersohn, Künstlernatur und Zeitungskönig / Von Michael Jürgs
Großbürger Springer 1985*: „Symbol einer fetten, verrotteten, schuldbeladenen Gesellschaft“
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igentlich ist es Egon Bahr ein
bißchen peinlich, mit dem PrivaE flugzeugAxel Springers, dem Je

Commander, in Hamburgabgeholt zu
werden. Es istnicht seine Art zu rei
sen. Aber er hat dieEinladung ange
nommen,schließlichwill er auf Sylt et-
was erreichen.

Höflicher Empfang in der Residen
des Königs, demKlenderhof in Kam-
pen. Man trinkt Kaffee und kommt
schließlich zumAnlaß der Reise:Pas-
sierscheinverhandlungenzwischen dem
West-Berliner Senat und den Machth
bern drüben, dazu die täglichen
Schlagzeilen der Springer-Presse ge
diese ersten Versuche der Entspa
nung.

* Auf seinem Wohnsitz Gut Schierensee; eine
Malerin porträtiert den Verleger vor seiner Fa-
yencensammlung.

© Michael Jürgs: „Der Fall Axel Springer“. List
Verlag, München.
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Der Vordenker desBerliner Bürger-
meistersWilly Brandt erklärt Springer
warum dies kein Nachgeben vor de
Kommunisten sei,sondern eingeschick-
ter Angriff auf die Zweistaatentheorie
Zum erstenmal bestehe nach demfürch-
terlichenMauerbau die Chance, auf d
Gebiet der anderenSeite vorzudringen
durch die Begegnung von Mensche
die schließlich zueiner Nation gehören.
Die Wiedervereinigung stehenicht zur
Diskussion.Wem,wenn nicht den Men
schen,habe diePolitik zu dienen?

Springer hört genau zu,stellt einpaar
Fragen und bekommtoffensichtlich
Antworten, die ihn überzeugen.Spon-
tan, wie esseine Art ist, befiehlt ersei-
nem Adlatus HansWallenberg, den
Bahr gut ausgemeinsamenjournalisti-
schen Anfängen beim US-Besatzun
blatt Neue Zeitungkennt,nachnebenan
zu gehen und zu telefonieren: „Sagen
Sie den Chefredakteuren, Feuereinstel-
len.“ Eine Viertelstunde späterkommt
Wallenberg zurück und meldetVollzug.

Schlagartig hören die Angriffe au
Brandt und denSPD-Senat in denBerli-
ner Zeitungen auf. Bahr ist beeindruc
mit welcher LässigkeitSpringer ihm ge
genüber seineMacht demonstrierthat.

Nachdem der Hamburger aus Alto
den Hauptsitzseines Verlagesnach Ber-
lin verlegt hatte, war er zunächst ein
Lieblingskind derdort regierendenSozi-
aldemokratengewesen, die ihm ein gro
ßes Grundstück an der Sektorengren
im zerstörten Zeitungsviertel an de
Kochstraße, überließen. Zur Grun
steinlegung im Mai1959nannte Bürger-
meisterBrandtAxel Springer einleuch-
tendesBeispiel füralle.

Die günstigeBerliner Steuergesetzg
bung hat sicher die Entscheidung fü
den Standort beeinflußt.Wichtiger aber
war die Überzeugung des Verlege
sein Schicksal erfüllesich in derehema-



DDR-Grenznachbar Springer*: „Wenn der Russe kommt“
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ligen deutschenHauptstadt. Nur dor
würde er seine vorbestimmteRolle als
Politprediger und Patriot erfüllen,seine
Vision von der deutschen Einheit i
Realitäten umsetzen können.

Wie die Deklaration einerneuenSek-
te klingt dieUrkunde, die in den Grund
stein eingemauertwird: „Wir rufen die
Geister der Geschichte, die andieser
Stätte heimischsind, und bittensie, die-
sem Neubeginn gnädig zu sein.“

Die Gemeinsamkeiten zwischen
Springer, Brandt und Bahr werden i
Springers Palais an derBernadottestra
ße begossen: Kampfgegen die moskau
treuen Zonendeutschen,alles für die
Wiedervereinigung, Mißtrauengegen
Adenauers Bonn.

Warum derVerleger nach dem Mau
erbau insgeheim sogar aufeinen SPD-
Sieg hofft, enthüllt Willy Brandt späte
in seinenErinnerungen: „Hätte es nac
den Wahlen1961eine Chance gegebe
er wäre nicht abgeneigt gewesen,sich in
einem KabinettBrandt dergesamtdeut
schen Belangeanzunehmen.“

Trotz Bild-Kritik gewinnt Adenauer
die Bundestagswahl.Acht Jahre späte
wird auchWilly Brandt trotz Bild Kanz-
ler. Da beginnt derletzte Kampfgegen
die „Farbe desFahnentuchssowjeti-
scher Imperialgewalt“, die der SPD
Kanzler für die „Morgenröte“halte. Ein
Aufruf entlarvt den „Betrug am deu
schen Volk“. Verantwortlich: Axe
Springer, Berlin, Kochstraße 50.

Wie alle enttäuschten Liebhaberhaßt
Springer die am liebsten, die er ein
mochte,alsoauch die deutschenSozial-
demokraten. Er läßtkeine Gelegenhe
aus, sie als Vaterlandsverräter zu bra
marken. Erstnach demWahlsieg1972
gibt selbst dereherfriedlicheBrandt die
Parole aus, wenn derHerr in Berlin
Krieg wolle, dann könne er ihn habe
Anti-Springer-Demonstration 1968 in Fra
Sein Nachfolger Hel-
mut Schmidt hat früh
gewarnt, wer Springe
gegen sich aufbrin-
ge, begehepolitischen
Selbstmord.

Gern erzählte Sprin-
ger immer wieder, e
habe nie Einfluß auf
seine Blätter genom-
men und es „meine
Herren“ überlassen
wie sie zu agieren ge
dachten. Abgesehe
davon, daß diemeisten
Herren nur hochbe-
zahlteKnechte mitvor-
auseilendem Gehor-
sam waren, gab es n
ben vielendirekten An-
rufen Springers und
den von seinem Büro
leiter ClausDieter Na-
gel weitergeleiteten Di
rektiven auchschriftli-
che Anweisungen de
Besitzers.

Aus einem Rund-
schreiben an die Che
redakteure derTages-
zeitungen:

Darf ich noch einmal
an unsere Abmachun-
gen erinnern, die wir
gemeinsam bei unse-
-

rer letzten Unterhaltung über das Pro-
blem der Sowjetzone in meinem Büro
trafen. Bis zur Wiedervereinigung sollte
jeden Tag (ohne Ausnahme) auf der er-
sten Seite unserer Blätter zumindest ei-
ne Meldung über Vorgänge in der Ostzo-
ne stehen. Von Zeit zu Zeit müssen sol-
che Stoffe auch zu einer Aufmachung
auf der ersten Seite erhoben werden.
nkfurt: „Unruhestifter ausmerzen“
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Aus dem Protokoll einerSitzung des
Redaktionellen Beirats:

Herr Springer appellierte an die Chefre-
dakteure unter den Mitgliedern des
Beirats, über das Geschehen an der Zo-
nengrenze und in der sowjetischen Be-
satzungszone ausführlich zu berichten.
Dies sei die einzige uns verbleibende
Möglichkeit, ein Gegengewicht gegen
die von manchen deutschen Politikern
allzu bereitwillig aufgenommene Ent-
spannungswelle zu bilden.

Etwa zwei Jahrzehnte späterreist Ex-
BundeskanzlerBrandt, Chef derSozia-
listischen Internationale, nach Jerus
lem und trifft dort Bürgermeister Teddy
Kollek, seinenParteifreund, der ihn im
Februar1985 zueinem Mittagessenein-
lädt ins berühmte RestaurantMischke-
not Schaananim. Kollek fragtBrandt ei-
ne halbe Stunde vor dem Termin, ob
was dagegen hätte, wenn Springer im
Restaurantsei. Nichts dagegen, sagt
der.

Kollek hat auch seinenFreund Axel
gefragt, ob er nicht zumEssen gehe
und dabeiBrandt treffen wolle. Auch
Springer hat zugesagt. Diebeiden haben
sich fast ein Jahrzehntnicht gesehen
nur einmal nochhatte Brandt anSprin-

* Hinter seinem Verlagshaus an der Berliner
Mauer.
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Berlin-Politiker Brandt, Springer*: Die Zuneigung schlug in Haß um
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ger einen sehr privatenBrief
geschrieben, alssich dessen
Sohn Axelumbrachte.

Nach der Vorspeise ge
Kollek mit Brandt insNach-
barzimmer des Lokals, w
Springer und seineBeglei-
tung bei Tisch sitzen. Es
kommt zu der ungewöhnli-
chen Begegnung der beid
alten Männer. Die andere
im Raum halten denAtem
an, als sie einandergegen-
überstehen.

Axel Springer, der sein
Begabung als Menschenfä
ger nie verlorenhat, löst die
Spannung. Auf einemFoto,
das seineFrau Friedemacht
– „Es war ein bewegende
Moment“ –, ist dietypische
Springer-Geste zusehen, zu
der er spontan neigt, wen
ein Mensch ihmnahesteht
Er hat die Hand auf de
Schulter vonWilly Brandt.
Die beiden, die jeder aufsei-
ne Art die deutsche Ge
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„Er muß weg,
ich will ihn nicht

mehr sehen“
schichte der Nachkriegszeitgeprägt ha
ben,versöhnensich in Jerusalem.

Es ist ihr letztesTreffen. Sieben Mo
nate späterstirbt Springer. Wie hätt
sich Axel gefreut, meinte Kollek, wen
er noch dieRede Brandts hätte höre
können nach dem Mauerfall. Das wa
doch wieder derPatriot, den ereinst so
bewunderte.

Hätte es für Brandts Entspannung
politik, die Springerdann so wütend be
kämpfte, keinejournalistischeGegen-
macht gegeben, meintBahr rückblik-
kend, „hätten wirkeine Unterstützung
gehabt im Kampfgegen SpringersDau-
erbeschuß, dann hätten wir mit unse
Ostpolitik aufgeben müssen“.

Der nebenStern-Chef Henri Nannen
wichtigsteMann auf derSeite derSozi-
Versöhnte Gegner Springer, Brandt*
„Ein bewegender Moment“

74 DER SPIEGEL 27/1995
alliberalenmachte denSPIEGEL,hieß
Rudolf Augstein und wurde vonSprin-
ger insgeheimbewundert, haßerfüllt,
versteht sich. Gemeinsam war ihnen
wie der Intellektuelle nach dem Tod d
anderen feststellt, daß sie den Brie
wechsel zwischenFriedrich demGroßen
und seinemKammerdienerMichael Ga-
briel Fredersdorf für „ein exzellentes
Stück deutscher Prosa des 18. Jahrh
derts“ hielten.

Während der SPIEGEL-Affäre, a
Franz Josef Strauß am Bundestag un
am Grundgesetz vorbei Augstein und
nige seinerRedakteure – Conrad Ah
lers, Claus Jacobi – wegen Landesv
rats hatte verhaften lassen, kam b
Springer die ganzgroßeFreude auf. Ein
Foto, das den SPIEGEL-Herausgeb
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bei der Einlieferung in
den Knastzeigt, läßt er
sich vergrößern und
schaut es sich immer
wieder begeistert an.

Kein Wunder, daß
Hans Bluhm, damals
Chef von Bild am
Sonntag, der die Staats
aktion kritisch vermel-
det hat, vonseinem wü-
tenden Verleger ange
brüllt und nach Aussa
gen von Zeugensogar
mit einem Koffer be-
worfen wird. Das An-
gebot des kühlenGene-

* Oben: 1959 vor einem Mo-
dell des Berliner Springer-
Verlagshauses mit Ernst
Lemmer, Bundesminister für
Gesamtdeutsche Fragen (l.);
unten: 1985 in Jerusalem.
ralbevollmächtigten Christian Kracht an
die Kollegen vonnebenan,angesichts
des Notstands bei der Herstellung d
SPIEGELauszuhelfen, muß auf Anwe
sung Springers zurückgenommenwer-
den.

Er glaubt,endlich denKonkurrenten
erledigt zu haben, der ihm so oft de
SPIEGELvorgehalten, ihn vorallen lä-
cherlich gemacht hat. Depressionen
dannfast, als Augstein aufDruck einer
aufgewachten Öffentlichkeit, die1962
beginnt, den aufrechtenGang zu üben
aus der Haft – und Strauß aus derRegie-
rung – entlassen wird.

Dem Intimus Krachtwirft der Verle-
ger später vor, irrational, wie er nun m
ist, denGegnerSPIEGEL alsGroßkun-
den für die Druckerei ins Hausgeholt zu
haben. Das wärezwar ohne seine Zu-
stimmung nicht gegangen –aber er ha
es schon wiederverdrängt, als das bös
HamburgerMagazin auf seinenMaschi-
nen gedruckt werdensoll.

Rudolf Augstein: „Ich besuchte ihn i
seiner SylterBehausung amWatt. Es
war ihm klar, daß er mirpolitischeVor-
schriften nichtanbieten konnte, aber e
ne eben doch. Rudolf, sosagte er, ich
möchte vonIhnen die Gewähr, daß S
zu meinen Lebzeiten – und andiese
Floskel erinnere ichmich genau –nie-
mals mehr schreibenwerden, es hätt
kein anderer Deutscher an derdeut-
schen Spaltungmehr verdient als ich



Springer-Angestellter Boenisch, Chef*
Generation der Sprachlosen
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Ich überlegte einenMoment und kam
ohnegroße Bauchschmerzen zu dem E
gebnis, daß dieseBehauptung wohl
nicht haltbar sei. So sagte ichihm, ich
sei gesonnen, diesenSatz weder wört-
lich noch sinngemäß zuwiederholen.
Handschlag, ein Druckvertragbeträcht-
lichen Volumens wargeschlossen.“

Kracht, der Springer zu selbständ
geworden war,mußte1970 gehen. Der
Topmanager sei wie einHund mit der
Peitsche vom Hof gejagtworden, be-
schreibt einer angewidert den Nachm
tag, an dem ihn AxelSpringer perHub-
schrauber nachSylt fliegen ließ und ihn
dort in seinem Teehaus entließ. An
schließendhabe derVerleger geweint
und der frühere Bild-Chefredakteu
Karl-Heinz Hagen ihn trösten müssen.

Springer war dieSonne, um diealles
zu kreisenhatte. Wer ihm zustarkwur-
de, den wollte erloswerden, da scheu
er vor keiner Gemeinheit zurück, au
wenn die ihn späterreute. Rufmord wa
nicht nur sein politischesGeschäft.
Selbst seinDukateneselEduard Rhein
der Springer mit derHör zu reich ge-
macht hatte, war 1964 verabschiede
worden, als sei er ein Chefredakteur w
jederandere.

Als die VerlagsmanagerErnst Nau-
mann undKarl Andreas Voß inseinem
Büro zu widersprechen wagen, b
kommt derVerleger einenhysterischen
Anfall, stampft auf den Boden und
brüllt: „Er muß weg, ersoll gehen, ich
will ihn nicht mehr sehen.“

Dem feinen kleinen Edu erklärt e
dann beim sonntäglichen Treffen sal-
bungsvoll, ganzHoheit, er wolle das
Blatt in andere Händelegen.Rhein, der
keine Chance für einen großen Auftr
ausläßt,schwört wutbebend: „Johann
geht, und nimmer kehrt siewieder.“

„Wer zum Teufel istJohanna?“ frag
Springer am nächsten Tag in seine
Vorzimmer.

Der Großverleger hatsich nie für ei-
nen verbohrten Reaktionär gehalte
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„Wir werden den Leuten
befehlen, auf

den Händen zu laufen“
der auf seinem Kreuzzugalles nieder-
walzt, was anderer Meinung ist. Er
schlägtzwar alseine Art Cheftheologe
göttlicher Ordnungsprinzipien gnade
los auf seineGegner ein,verteufelt al-
les, was nicht seinem nationalkonserv
tiven, vonHans Zehrergeprägten Welt
bild entspricht: Sozialdemokraten,linke
Liberale, Dichter, Gewerkschafter,Stu-
denten. Aber er ist jakein Ideologe, die
Idee dahinter ist erdoch selbst,Philo-
soph und Plattmacher in einer Person

Er entferntsich dabei von den Reali
täten, ein Wort, das ihn krankmacht,
76 DER SPIEGEL 27/1995
wie er bekennt. Und s
begreift er nicht, daß
die restaurativen fünf
zigerJahrevorbei sind,
in denen esreichte, in
die Hände zu spucken
anzupacken und vo
Staats wegen das gu
Leben der Bürger zu
organisieren. Er ver-
steht nicht, warum die
Nachkriegsgeneration
mit den alten Antwor-
ten auf ihreneuenFra-
gen nichtmehr zufrie-
den ist.

„Wir hatten keine
Töchter und Söhne im
richtigen Alter, oder
falls wir sie hatten, ha-
ben wir nicht mitihnen
gesprochen,weil sie im
Internat waren oder
von irgendwelchen ge
schiedenenFrauenver-
sorgtwurden“,sagt der
frühere Bild-Chef und
Verleger-IntimusPeter
Boenisch selbstkritisc
über Springer und des
sen engsteMitarbeiter.
Auch Boenisch gehört zurGeneration
der Sprachlosen, die keineAntworten
hatte und mit Schlagzeilen zurück
schlug. Dieaußerparlamentarische O
position konnte auch darum sogroße
Demonstrationen zustande bringe
weil „sie ein weitverbreitetesUnbeha-
gen zu mobilisierenwußte, das mit dem
Namen Axel Springer verbunden ist“
(Helmut Schmidt).

Es geht nichtmehr umHochschulre-
form und überfüllte Hörsäle undalte
Nazi-Professoren, die immer noch u
terrichten, und um die lähmendenAus-
wirkungen derGroßenKoalition ohne
schlagkräftigeOpposition. Es sieht, wi
die Londoner Times kühl analysiert,
nach „einer allgemeinenRevolte der
deutschen Jugendgegen etwasaus, was
sie als eine fette,verrottete,schuldbela-
dene undeingefleischtnach rechts ten
dierendeGesellschaftbetrachtet, dere
Symbol undProdukt der wohlhabend
Presselord Springer ist“.

1966,nach den ersten Demonstrati
nen in Berlin gegen den Vietnam-Krie
ein Jahr vor den tödlichen Schüssen au
Benno Ohnesorg undzwei Jahre vor
dem Attentat auf Rudi Dutschke,for-
dert Bild „die gebührende Antwort“ fü
die Demonstranten, die „Wirrköpfe“.
Und die Springer-Presse gibt sie sch
mal in ihrenSchlagzeilen:

Stoppt den Terror der Jung-Roten jetzt
– Polit-Gammler Dutschke dreht an ei-
nem dollen Ding – Unruhestifter unter
Studenten ausmerzen – Jetzt wird auf-
geräumt.
Da war von der Aufbruchstimmun
der fünfziger, derAnfangsjahrenichts
mehr übriggeblieben. Es war Springe
Instinkt, der aus dem Kleinbetrieb eine
Riesenkonzern gemachthat. Er war der
Beste auf dem glitzernden Bouleva
der Sensationen, auch in den Gass
auch in den Gossen.

Seine frühen Weggefährtenvergessen
seine simplenRegeln nie. Erweiß ge-
nau, wie ein Umbruchaussehen, wa
über dem Knick auf Seite einsstehen
muß. „Als derVerlag klein war“, erin-
nert sich Peter Tamm, „klebte Springer
wirklich selbst dieSeiten, da erklärte e
welche große Bedeutung einekleine
Bildunterschrift hat und wie man s
richtig formulierte. Da kam er in die Re
daktionskonferenz desAbendblatts, das
immer sein Lieblingskindwar, undver-
anschaulichte mitgroßen Gesten, wie
man eine Zeitung aufbauenmuß,damit
vor allem dieFrauen sie kaufen und le
sen wollten.“

„Du wirst sehen, Johnnymann“,sagt
er einmal zu seinem Verlegerfreun
John Jahr überseineandere Erfindung
„wenn wir dieBild-Zeitung auffünf Mil-
lionenhaben, dannwerden wir den Leu
ten befehlen, auf Händen zulaufen, und
sie werden estun.“

Springer ist damals so unpolitisch w
die Deutschen, die er erobernwill.
Beim Einstellungsgespräch1948 fragt er
Ernst Naumann:„Sind Sie ineiner Par-
tei?“ Und derantwortet, nein,auch bei
den Nazis sei ernicht gewesen. „Das in

* 1970 beim Golfspielen auf Sylt.



Springer-Gegner Dutschke 1967
Schläge mit Schlagzeilen

Springer-Vorstandschef Tamm 1990*: „Zeitungen mit großen Gesten“
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teressiertmich nicht, was Sieunter Hit-
ler gemachthaben. Aber ichwill keine
Politik in meinen Blättern.“

George Clare, Emigrant ausWien in
britischerUniform, damals Kontrolloffi-
zier, entsinntsich derersten Begegnun
mit Springer in der BerlinerSchlüter-
straße, wosich vor seinem Schreibtisc
viele Nazis inihren Fragebögen zu W
derstandskämpfern umgelogenhatten.
Nicht nur an die hellblauenAugen des
jungen Mannes ausHamburg erinnert e
sich. Dessen Scherz, er seieigentlich
während der Nazi-Zeit nur von den
Frauenverfolgt worden, istsogleich ein
Teil der Springer-Legende.

Springer ist immer hellwach, wenn
ums Geschäft geht, um die Auflagesei-
ner Blätter. Erweiß, daß die CDU in
Hamburgkeine Chance hat und es a
Dauer für einen HamburgerZeitungs-
machernicht gut ist, gegen die Regie
renden unddamit gegen dieMehrheit
des Wahlvolksanzukämpfen.Schließ-
lich ist seinAbendblattunter dem Motto
„Seid nett zueinander“groß geworden
Das ist kein Boulevardkampfblatt w
Bild oder wieseineB Z in Berlin. Dort,
an der Mauer, muß mankein Feindbild
aufbauen,weil man einen realen Fein
vor Augen hat.

Der Feindsind die bösenRussen, und
vor denensitzt die Angst bei Springe
tief. Er läßt, für denFall eines Ein-
marschs, systematisch mögliche Flucht-
wege vorbereiten, gibt den Auftrag,

* Vor einem Gemälde aus seiner maritimen
Sammlung.
Wohnungen zu miete
und zu kaufen, die a
der Grenze liegen,
überall in Europa, die
erste in Flensburg
Von dort aus ist e
nicht weit nach Däne
mark. EinMitarbeiter,
der mal als Springer
Double beieinem sei-
ner Scheidungsproze
se die lauernden Re
porter von der Kon-
kurrenz verwirrt, ha
diese Wohnung unter
seinem Namen ange-
mietet.

Es gibt inNorwegen
ein Haus, wiederum
unter anderem Name
gemietet, das wie ein
Art Museum einge-
richtet wird, mit wert-
vollen Möbeln undBil-
dern, weil es nach ge-
lungener Flucht länge
genutzt werden soll
und Springer sein
gewohntes Ambiente
bieten muß. Andere
Appartements sollen
nur One-Night-Stands sein, da reic
sparsame Möblierung. In Englandoder
in der Schweizgibt esmehrereSpringer-
Residenzen, dieseinem Standard ent
sprechen, da kann eranschließendhin,
denn so weit werden die wohl nicht
kommen, die Kommunisten.

Die Vorbereitungen der Fluchtweg
um die sich der Militärautor Paul
Schmidt-Carell, seinSicherheitsberate
zu kümmern hat,gehen so ins Detai
daß am Nord-Ostsee-Kanal sogar in
nem ganz bestimmten Gebüsch e
Schlauchboot zur nächtlichen Überque-
rung des Wassers versteckt wird,falls
die Straßenschon vomFeind kontrol-
liert sein sollten.

Springer gibt nicht nur dieAnord-
nung, daßallesperfekt vorbereitetwer-
den soll, erwill in die Planungeneinge-
weiht sein. „Wenn derRusse sonntag
kommt und ich keinen voneuch errei-
che, muß ichwissen, wie ichwegkomme
und wo der Schlüsselliegt.“ Das hat ei-
ne gewisseLogik, deshalb fährt eralle
Routen ab undweiß anschließendwirk-
lich, wo dieSchlüsselversteckt sind.

Wer flieht, brauchtGeld, undzwar in
einer Währung, dieweltweit gilt. Von
SpringersMann für besondereAufga-
ben werden Gemüsekonserven geka
der Inhalt entleert, die Büchsen m
Hundert-Dollar-Noten gefüllt und dan
verschweißt.

Diese Dosen von besonderem We
liegen anbestimmtenStellenunter den
Dielen der Fluchtwohnungen. IhrBesit-
zer schlägtvor, sie besser in die Rück
seite derSofaseinzunähen,weil man im
Bedarfsfall schneller rankommt und
nicht erst dieBodenbretteraufstemmen
muß. Auch Goldbarren, die andere
ternationale Währung, werdengehor-
tet, vor allem in seinen Häusern in der
Schweiz.

Der Strohmann hat für 136 000 un
221 000 Markauch zwei Appartements
in List auf Sylt gekauft. Die dienen dem
Verleger langeZeit zu einer kleinen
Flucht statt der möglichen großen. Im
Haus „Wattenblick“ wohnt Friede Rie
werts, solange sie noch verstecktwird
vor einer neugierigen Öffentlichkeit.

Als er Friede 1967 zum erstenma
nach Sylt mitbringt, wird sie von dem
Personal auf seinem Klenderhof no
ferngehalten. Sie wohntnicht bei ihm im
Teehaus undnicht im Gästehaus, wo
Ex-Frau Helga gerade mit dem klein
77DER SPIEGEL 27/1995



Patriarch Springer, Ehefrau Friede: Auf Gattin gedrillt

.

W
.

S
TE

C
H

E
/

V
IS

U
M

.

Springer-Sohn Axel (1971)
Millionen für den Nachfolge-Verzicht
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Raimund Nicolaus Urlaub macht. Die
Gärtnerstochter von der Nachbarins
Föhr, die einst inGstaad dasKinder-
mädchen des jüngsten Sohneswar, be-
zieht dasunter anderem Namengekauf-
te Appartementhinter den Lister Wan
derdünen,wohin es dann abends de
Besitzer zieht, unddies nicht mit der Bi-
bel im Gewande.

Bei offiziellen Anlässen zeigt ersich
in den ersten gemeinsamenJahren mög
lichst selten mit ihr, obwohl sie schon
bei der feierlichen Eröffnung des Ber
ner Verlagsgebäudes imOktober 1966,
auf besonderenWunsch des Verleger
in der zweitenReihe soplaziert wird,
daß er sie bei seinerRede direkt an-
schauenkann.

Er fährt mit seinerneuenLebensge
fährtin nachLondon, wo siezuletzt ge-
lebt hat. Siezeigt ihmeine Stadt, die e
nicht kennt, denn ertraf sich meist mit
alten Männern in noch älteren Klubs
Natürlich fahren sie mit seinemRolls-
Royce vor,denn erweiß, wie man Frau
en beeindruckt.

Springerfliegt mit ihr nach Israel, und
er reist mit ihr in die Vereinigten Staa
ten. Er geht mit ihr, eigene Yacht is
selbstverständlich, zum Segeln ins M
telmeer oder in die Nordsee. „Wir wa
ren auf einer Segeltour in der Ägäis
erzählt sie, „undhaben dabei Patmo
entdeckt. Es war fürAxel SpringerLie-
be auf den erstenBlick.“ Ihre Jugend
macht ihn wieder jünger. Friede istsein
Gottesgeschenk.

Bei einem Strandspaziergang in d
siebzigerJahrenblickt Karl-Heinz Ha-
gen einem hübschen Mädchen hint
her. Springer fragt ihn: „Gibt Ihnen das
noch etwas?“ Und als dermeint, er
müßte lügen, wenn er soeinfach nein sa
ge, lügt derandere um so mehr undant-
wortet abgeklärtweise: „Mir schon lan-
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ge nichtmehr, darüber bin ichhinweg,
das läßt michkalt.“ SolcheGeschichten
nähren die Fama, daßFriede Riewerts
vor allem als Krankenschwester Tag u
Nacht bei Springer ist, die nötigen Ta-
bletten immergriffbereit.

Nur mit einer einzigenanderen Frau
hat Axel Springer soviel Zeit verbracht,
mit seinerMutter Ottilie. Auch die hat
ihn, ähnlich wieFriede, ohneeine Spur
von Kritik rückhaltlos bewundert, zu
ihm aufgeblickt, ihrLeben demseinen
gewidmet.

Der Springersche Männerbund im
Unternehmen hatschwerdaran zukau-
en, daß ausgerechnet einerFrau Sprin-
gers ganzesVertrauen gehört, daßaus-

gerechnet eineFrau alsNach-
folger des Verlegers ause
wählt wird. Mit ihr, sodenken
sie nach seinemTod, werden
sie leicht fertig – die istdoch
viel zu einfältig.

Doch sie ist zunächst nach
allen Regeln der Kunst au
Gattin gedrillt worden –Welt-
wirtschaftsinstitut in Kiel,
Sprachkurse, Unterricht in Fa
yencekunst und preußisch
Geschichte, Religion – , bevo
sich Springer regelmäßig m
ihr in der Öffentlichkeit zeigt
Ihre Unsicherheit, die am An
fang mit norddeutscher Arro
ganz verwechseltwird, über-
windet sie durch Übungenfürs
Selbstbewußtsein.

Sie hat gut aufgepaßt, wen
die hohe Kunst des Manage
ments in der Theorie und sp
ter im Kreise der Mächtige
auf dem Lehrplan stand
Springer hat sie nicht nur au
Liebe, sondern auch aus Übe
zeugung schon zuLebzeiten an
die Spitze seinesHauses berufen – in di
Testamentsvollstreckung mit dem A
walt BernhardServatius und demJour-
nalistenErnst Cramer,einem alten Ver-
trauten desVerlegers.

Friede geht in AxelSpringerauf, was
für Außenstehendemanchmalpeinlich
wirkt. So grinst Axel junior, wennseine
fast gleichaltrigeStiefmutter bisweilen
von „Herrn Springer“ spricht. Als ob si
immer nochnicht begriffenhat, daß sie
nicht mehr zum Personal gehört,son-
dern Personal einstellenoder entlassen
kann.

Der Junior magsie. Er kann sich mit
ihr über Themen und Wünscheunter-
halten, die den mehr und mehr amAll-
tag desinteressierten Verlegerlangwei-
len. Er bewundertinsgeheim die Festig
keit und die sture Entschlossenheit, m
der sie ihrenPlatz im Klub der deutsch
nationalen Herrenreiter behauptet
was ihm nie gelang. Aus seinen Ei
drücken und Erfahrungen herausgibt
Axel junior ihr ziemlich unziemliche
Charakterstudien der Männer amHof,
die sie freundlich belächeln,aber hinter
ihrem Rücken Grimassen schneiden.

Die Nachricht, daß man die Leich
seines ältesten Sohnes gefundenhat, er-
reicht Springer am 3.Januar1980 gegen
halb elf. Er hältsich an derSchreibtisch-
kantefest, bis die Knöchel weißwerden.
Danngibt er, scheinbar gefaßt undHal-
tung bewahrend, dieAnweisung, seine
Frau zusuchen.

Friede Springer ist gerade in Ham
burg, als sie der Anruf vom Herrenha
in Schierensee erreicht. Siewill spontan
zu Renate Lüdmann, derLebensgefähr
tin des Juniors, fahren, um ihr und d
Kindern beizustehen, die Weihnacht
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und Neujahr mit dem Vaterverbracht
haben. DeinPlatz ist anmeiner Seite
befiehlt ihr Mann am Telefon. Komm
sofort raus, ich brauch’dich. Und sie
kommt.

Er konnte das Lebennicht mehr er-
tragen, sagt der damalige Springe
ChefredakteurClaus Jacobi über de
Junior, doch amVater, am überlebens
großen, hat das bestimmtnicht gele-
gen. Die beiden habensich amSchluß
gut verstanden, und zu Weihnacht
hat der Sohnsich noch in einemBrief
für allesbedankt, was der Vater für ih
getanhat.

Stimmt nicht, sagt eine enge Ver
traute des Junior. Er hatmanchma
selbstdann keinen Terminbeim Vater
bekommen,wenn er ihnganzdringend
darum gebetenhat. Der war zu gut ab
geschirmt von seinenHofschranzen
die mal gehört hatten, wie deralte
Springer den jungen einen Versager
nannt hatte.

Axel junior kam nie mit seinemGeld
aus, auch inseinen besserenZeiten
Springer-Beerdigung 1985*: Selbstmord auf Raten
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Den geschwächten
Kranken mit

Frischzellen behandelt
nicht in den sechzigerJahren in Mün-
chen, als erseineFotoagentur untersei-
nem PseudonymSven Simonaufgebau
hatte – mit Unterstützung desVaters
übrigens.

Er hatte ineinem notariellen Vertra
darauf verzichtet,Nachfolger des Verle
gers zuwerden, unddieser Verzicht hat
te ihm Millionen eingebracht, schon
1968. Das wissen dieManager, das
macht sie stark dem Juniorgegenüber,
als Ende dersiebzigerJahre Gerüchte
hochkommen, daß ervielleicht doch
vom Vater als Nachfolger auserwäh
sei. Von diesen Millionen ist nichtmehr
viel da, als er sichumbringt.

Wäre „Aggeli“, wie er genanntwur-
de, der Träger eines deranderen große
Namen derdeutschen Gesellschaft g
wesen, so hätte die größte Zeitung d
Vaters am anderen Tageine Serie übe
sein Leben begonnen. Soblieb es be
der Schlagzeile undeinemBild-Bericht:

Mit einem Schuß aus einem Neun-Milli-
meter-Revolver hat sich der älteste
Sohn des Großverlegers Axel Caesar
Springer, Axel Springer jr., gestern im
Hamburger Alsterpark das Leben ge-
nommen. Die Polizei fand die im Ge-
sicht kaum noch identifizierbare Leiche
des 38 Jahre alten Journalisten am frü-
hen Morgen ausgestreckt auf einer
Parkbank.

„Wir hätten“, wägt PeterTamms be-
ster FeindBernhardServatius, der Vor
sitzende der drei Testamentsvollstre
ker, jedesWort ab, „nach dem Tod de
Gründers einenMann wie seinen Sohn
gut gebrauchen können. EineIdentifi-
kationsfigur für das Haus und seine
Menschen, einen Vollblutjournalisten
Servatius entläßt Tamm später, wa
nicht nur „Väterchens“ früheresSprach-
rohr Claus Dieter Nagel für den
schlimmstenFehler desVerlages hält.

Ob der MünchnerFilmhändler Leo
Kirch, der mittlerweile über gut 35 Pro
zent derAktien gebietet undTamm be-
siegt hat, dieMachtübernahmeschafft,
ist fraglich. Die amtierendeWitwe des
Gründers kämpft um die Mehrheit – a
ders als zuvorTamm mit seinenBild-
Torpedos – eher mitRaffinesse als mi
Hurra.

Axel Springerselbst wollte imGrun-
de seinesHerzens, trotzaller gegenteili-
gen Beteuerungen, daß mitseinem Tod
seinReich untergeht.Nach mir dieSint-
flut.

Nach „Aggelis“ Tod, sagtPeterBoe-
nisch, hat Springersicheigentlich aufge
geben, sich nicht mehr gegen seine
Krankheiten gewehrt,sozusagen Selbs
mord auf Raten gemacht. Das bestät
gen andere, die ihn gut kannten. Er h
seiner Todessehnsucht nachgegeben
gänzt die alte Freundin IrmgardBiber-
nell, war doch keineFreude mehr in
ihm, keine Leichtigkeit, kein Lachen,
meist hat er düster vorsich hin ge-
schwiegen.

* Am Grab Springer-Sohn Raimund Nicolaus.
„Axel hat sich in den letzten zwei,
drei JahrenseinesLebens nie mehrrich-
tig wohl gefühlt“, bestätigt FriedeSprin-
ger, und sie ist dieeinzige, die dasbeur-
teilenkann,weil sie immer bei ihm war.

An Fieberschüben, Grippeanfällen,
Schweißausbrüchen leidet er in kürze-
ren Abständen. DieMittel, die er gegen
die Unterfunktion derSchilddrüseneh-
men muß,schwächen dieAbwehrkräfte
des Körpers. Der ständig Fröstelnde
neigt zu Depressionen. EineMuskel-
schwächebereitet ihm Mühe zu gehen
Frischzellenkuren in derSchweiz brin-
gen nur kurzfristigErleichterung.
D

Trotz ärztlicher
Warnungen läßt e
sich, aus Klosterskom-
mend, stark erkältet
und geschwächt, in
Montreux gefrierge-
trocknete Zellextrak
te von Lammembryo
spritzen.

Am 4. Septembe
1985 trifft sich in Ber-
lin der neueAufsichts-
rat der Springer AG zu
seiner konstituieren
den Sitzung.Auch der
Vorstandschef von de
kämpfenden Trupp
aus Hamburg ist da.

Springer spricht ein
paar Worte, hältsich
zitternd am Stuhl fest
geht dann zujedem in
der Runde. BeiPeter
Tamm bleibt er stehen
und legt ihm dieHand
auf die Schulter, sein
Geste der Zuneigung
Dann sagt er leise
aber so, daßalle es
verstehen können,die-
sem Mann habe ich a
les zu verdanken. D
steigen dem knochen
r-

trockenen Kämpfer Tränen in die Au
gen, was ihmsonst nur passiert, wen
Zwiebeln in der Nähe sind.

Danach läßtsichSpringer nachHause
fahren, nach Schwanenwerder. D
nächsten Wochenverläßt er nurnochsel-
ten das Bett. Er ist zuschwach. Springe
will nicht in eine Klinik.FriedeSpringer
setztsich überseineAbwehrhinweg und
fährt mit ihm am 21. September1985
frühmorgens ins Martin-Luther-Kran
kenhaus,bleibt den ganzen Tag beiihm.
Auf dem Flur stehen die Bodyguards.

Wochenendbesetzung. Eingriechi-
scherStudent der Zahnmedizin hält
der Nacht zum Sonntag Wache an sein
Bett.

Am Sonntag abend, 22.Septembe
1985,stirbt Axel Springer im Beiseinsei-
ner Frau.

ENDE
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